Interview Stella Semenowsky /anwesend ist außerdem ihr Schwiegersohn Thomas Smolka, der zu Besuch aus Amerika in Wien weilte und sich ab und zu am Gespräch beteiligt

Wien 4.12.2002

S: Was wollen Sie wissen?

I: Ich würde gern wissen, können Sie mir etwas erzählen über Ihre Urgroßeltern?

S: Nein, gar nicht, keine Ahnung.

I: Dann gehen wir zu Ihren Großeltern. Was wissen Sie über Ihre Großeltern, wo kamen Ihre Großeltern her, wie hießen sie, wie haben sie gelebt? Alles, was Sie wissen über Ihre Großeltern, väterlicherseits und mütterlicherseits.

S: Mütterlicherseits weiß ich ein bißchen mehr. Die haben im damaligen Lemberg, Lwow, gewohnt. Ich nehme an, auch ihre Eltern, aber das weiß ich nicht. Sie haben sechs Kinder gehabt, drei Söhne und drei Töchter. Eine der Töchter war meine Mutter. Sie haben ein Geschäft gehabt, auf einem sehr großen Platz, der Theaterplatz geheißen hat. Mehr weiß ich auch nicht, und mit Schneiderzubehör im Großen. Stoff und Nähfaden und solches Zeug. Und sind, Gott sei Dank, rechtzeitig gestorben. 

I: Wie hießen die Großeltern?

S: David und Lea Reicher. 

I: Waren sie orthodoxe Juden?

S: Ja. Nicht übertrieben sozusagen, aber gutbürgerliche Juden, die sämtliche Feiertage gefeiert haben. Mein Großvater ist Freitag Abend in den Tempel gegangen und sämtliche Feiertage und Freitag Abend war ein großes Nachtmahl mit Kerzen usw.

I: Wieviel Kinder hatten diese Großeltern?

S: Meine Großeltern, was ich weiß, weil angeblich soll es noch andere gegeben, die jung gestorben sind, was ich weiß, gekannt hab, sind sechs Kinder gewesen, drei Töchter und drei Söhne. 

I: Können Sie mir sagen wie die hießen und wie der weitere Lebensweg dieser Töchter und Söhne verlaufen ist?

S: Die Großeltern haben Reicher geheissen. Die drei Söhne, der Älteste Isidor, hat sich, wie die Deutschen gekommen sind, mit seiner Frau umgebracht, weil man ihre Tochter und den Enkel abgeholt hat. Das weiß ich nicht  

I: Die sind in Lemberg geblieben?

S: Die sind in Lemberg geblieben. 

I: Wissen Sie, wie die Frau hieß?

S: Vom Isidor, Maler, Tante Maler.

I: Die Tochter und der Sohn?

S: Die Tochter hieß Erne, wie das Kind, es war noch ein kleines Kind, das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wie ihr Mann geheißen hat und was mit dem passiert ist. 

I: Das heißt also, diese Familie ist in Lemberg geblieben. 

S: Die ist in Lemberg geblieben und haben sich selbst umgebracht. Dann hat es gegeben einen zweiten Bruder, der hat Heinrich geheißen.  Er hat zwei Töchter gehabt. Die eine hat nach Australien geheiratet und ausgerechnet im Jahr 1938 ihre Eltern besucht, war es 1939. So genau weiß ich das wirklich nicht. Und sie hat drei Kinder und der Mann ist in Australien geblieben, sie waren nach Australien ausgewandert. Und sie ist mit den Kindern gekommen die Eltern zu besuchen und alle sind weg, ich weiß nicht wie und wann. Das weiß ich nicht.

I: Wissen Sie, wie die hieß?

Meine Tante hat Fanny geheißen und der Onkel hat Heinrich geheißen, Reicher. 

I: Und wie die Kinder hießen, wissen Sie das?

S: Nein, weiß ich nicht! Ich habe die Kinder nie gekannt. Und der Mann ist in Australien geblieben und sie ist nur zu Besuch gekommen und was aus ihnen geworden ist, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt, der Mann von meiner Cousine, doch Streicher, Streicher hat er geheißen. Der dritte Sohn hat Oswald geheißen und hat in Wien gelebt. Und ist dann nach Israel, nach Palästina ausgewandert und ist ziemlich alt geworden und ganz normal in Tel Aviv gestorben. 

I: War der verheiratet?

S: Er war verheiratet mit einer, die Hochzeit war in Wien. Sie hat geheißen Friedel, weiß ich nicht mehr. Ja in der achata am haben sie gewohnt. Ob du ihn gekannt hast, weiß ich nicht. Gestorben ist er vor mindestens 20 Jahren, wenn nicht noch länger. Und seine Frau lebt noch heute, sehr alt. Das ist nicht relativ, sie ist um gut zehn Jahre älter als ich und lebt in einem Elternheim in Bnei Brak. Sehr religiös! Die haben einen Sohn und eine Tochter gehabt, sie haben sie noch. Der Sohn ist ganz fromm geworden und lebt in Jerusalem.

I: Wissen Sie, wie der Sohn heißt?

S: Josef, genannt Joe. Und eine Tochter Ruth. Die Ruth ist geschieden und lebt in Tel Aviv, hat eine Tochter, die nach Amerika geheiratet hat. Mehr weiß ich von ihr nicht. Und der Sohn in Jerusalem ist über orthodox fromm geworden, ist Leiter einer kleinen speziellen Gemeinde. Sehr viel weiß ich nicht über ihn. Die Frau habe ich nie kennengelernt. Er hat einen Sohn und eine Tochter. Ich weiß nicht, wie die heißen und was die gemacht haben. Das waren nun mal die drei Brüder.

Eine Schwester war meine Mutter. Die ist vor 25 Jahren hier in Wien gestorben, hat ein sehr bewegtes Leben gehabt. Und mein Vater hat den Krieg in Wien versteckt überlebt. 

I: Machen wir das weiter chronologisch. Sie haben das so gut bisher gemacht. Ihre Mutter, wie hieß ihre Mutter?

S: Meine Mama hat geheißen Fanny Mathilde. Und hat geheiratet einen Herrn Wachtel. Der Herr Wachtel hat den Krieg in Wien überlebt als sogenanntes U-Boot. Und meine Mutter hat ein sehr bewegtes Schicksal gehabt. Er hat nämlich nach 1938 seine vier Töchter und die Mama weggeschickt. Nicht auf einmal, aber einen nach dem anderen. Ich hatte ein reguläres Zertifikat und zwei andere haben das auch gehabt und wir sind in Israel dann gewesen. Ich habe aber schon in Wien geheiratet, 1936. Und die Mama ist später, da war schon Krieg mit einem illegalen Transport auf dem Weg nach Israel gewesen, Palästina damals, und das Schiff wurde von den Engländern gekapert und sie wurde mit allen anderen nach Mauritius geschickt. 

I: Da habe ich gerade vor kurzem einen Film gesehen über diese Geschichte. 

S: Ich weiß nicht, wie lange das gedauert hat in Mauritius, aber ich kann, meine Tochter ist geboren 1944 und sie muß 1945 zurück nach Israel gekommen sein. Mein Vater hatte vier Töchter. Ich bin die Älteste und eine ist vor einem Jahr gestorben. 

I: Wie hießen ihre Geschwister?

S: In der reihenfolge dem Alter nach: Helene, Else und Blanka. Else und Blanka leben, ich auch und die Helli ist vor 1 ½ Jahren gestorben, hier in Wien. Die hat den Krieg in New York überlebt, hat dort geheiratet, hat zwei Söhne.

I: Sagen Sie den Namen dazu, wenn sie sie wissen?

S: Ihr Mann hat Sam Tau geheißen, die Söhne Kenny und Norman. Der Kenny lebt in Wien, ist Professor im Allgemeinen Krankenhaus für Psychiatrie, und der Norman lebt in Paris und ist Professor, ich weiß aber nicht wofür, an der Sorbonne. Der in Wien hat geheiratet kein jüdisches Mädchen und hat zwei Kinder. Der Max wird ungefähr 4 ½, noch nicht 5 sein und das Mädchen, die Valery ist zwei. Jetzt zu Weihnachten wird sie zwei. Hat eine sehr nette Frau, die ist Juristin im Justizministerium. Das ist einmal die eine. Die zweite ist mit einem Kindertransport    

I: Wer, wie heißt sie?

S: Else Stock. Sie ist mit einem Kindertransport nach Israel gekommen, in einen Kibbuz, hat dort ihren Mann kennengelernt und geheiratet, war bei den ATS, wissen Sie, was das ist, die englische Frauenformation im Krieg. Wie hat das geheißen ausgesprochen, das weiß ich nicht mehr. Wir haben uns einen Scherz gemacht und gesagt: at your Service, er wird wissen, was ATS heißt. Hat dort geheiratet, ihr Mann war beim Militär, Ernst Sock, und sie haben einen Buben und Zwillingsmädchen. Der Bub lebt hier in Wien, er ist auch schon bald 50, ist verheiratet und hat eine Tochter und ist Generalsekretär der Ärztevereinigung in der Weihburggasse. Und die Töchter sind, die eine ist verheiratet in Triest und hat zwei Söhne, ich hab sie ein oder zweimal gesehen. Sie heißen, der eine heißt Luca, der andere weiß ich nicht. Sie hat einen nicht jüdischen Mann geheiratet, einen Saverio. Die zweite hat nicht geheiratet, ist Psychoanalytikerin, lebt in Wien und heißt Daphne, Daphne Stock. Mein Schwager hat eine sehr große Kariere gemacht. Wir hatten alle zusammen, das war der Grund, warum wir nach Wien zurückgekommen sind, aus allen Ecken und Enden. Mein Vater hat vor dem Krieg ein Haus auf der Ringstraße gehabt, das war das Hotel de France. Und wie der Krieg zu Ende war, war es noch immer von den Franzosen besetzt und er hat versucht sie herauszukriegen und es war ihm dann zuviel und er hat alle seine Kinder zurückgeholt. Wollt ich was fragen, aber ich habe es schon wieder vergessen.

I: In Israel, ich denk mir, das waren Frauen, die zum Militär gegangen sind.

S: Ah ja, was heißt ATS auf Deutsch?

Gespräch über ATS mit Herrn Smolka!

S. Aber die Else war bei den ATS. Lastwagen gefahren und Ambulanzen, ja. Mein Vater hatte das Hotel de France wieder zurückbekommen und hat uns alle vier, seine vier Töchter, mehr oder weniger gezwungen zurück zu kommen. Und wir haben jeder ein viertel Teil davon gehabt. Und mein Schwager Stock und der Mann von meiner jüngsten Schwester, darüber haben wir noch nicht gesprochen, die haben sozusagen die ganze Geschichte geführt. Und er ist dann, wann ist der Papa gestorben, 1956 glaub ich. Er ist ganz normal im Bett gestorben. Er war krank und es hat dann die Nieren irgendwie. Jedenfalls, er ist gestorben.

Gespräch über die Mutter von Frau Semenowsky. 

S: Die hat Fanny Mathilde Reicher Wachtel geheißen. 

I: Gut, wir waren jetzt bei ihrer Mutter. Da kommen wir aber sowieso nochmal zu ihrer Mutter, wir kommen nochmal zu ihrer Mutter speziell zu ihrer kleinen Familie. Das heißt, ihre Mutter war jetzt die vierte der Geschwister. 

Wieder Gespräch mit Herrn Smolka über Vater von Frau Semenowsky Norbert Wachtel, Nachum, jiddisch haben sie ihn Nochum genannt, gestorben ist er am 9.11.1957, hier in Wien.

S: Hier in Wien in der Pelikangasse ist ein Spital, dort ist er gestorben und ist in Wien begraben, die Mama auch. Das war die eine Schwester. Dann hat es eine zweite Schwester Auguste gegeben, die war mit einem Jakov Korkes verheiratet und die hatte drei Söhne: Lonek, Ludwig und Max. Lonek ist mit ihr zusammen umgekommen.

I: Entschuldigung, die sind dort geblieben?

S: Die sind in Polen geblieben.

I: Das heißt, ihre Mutter ist als Einzige nach Wien gegangen?

S: Nein, noch eine. 

I: Noch eine, gut.

S: Meine Eltern sind nach Wien gekommen im Jahr 1914, nein 1914 haben sie geheiratet und sind dann nach Wien gekommen, weil die Russen sind in die Richtung Lemberg vorgegangen. Es war der Krieg und ich bin dann 1915 hier in Wien geboren. Die zweite Schwester war die Tante Auguste  (Sie wiederholt die Geschichte) 

Und die dritte Schwester hat Anna geheißen, Hanja, und ist ziemlich gleichzeitig mit meinen Eltern nach Wien gekommen und ist dann vor 1938, also knapp, nach Israel, nach Tel Aviv ausgewandert. Ich weiß nicht, wann sie gestorben ist, sie war sehr alt. In Tel Aviv mit samt ihrem Mann, er ist auch irgendwann gestorben.

I: Wissen Sie wie ihr Mann hieß?

S: Emil.

I: Und der Nachname?

S: Benczer. Hier in Wien haben sie ein ganz großes Zubehörgeschäft gehabt, waren ziemlich vermögende Leute, eine Tochter, einen Sohn. Die Tochter hat hier geheiratet, einen Herrn Wurstin, mit ihm vor 1938 nach Tel Aviv gegangen. Der Sohn ist nach , der ist nicht gleich nach Amerika, der war irgendwo vorher, ist emigriert in die Schweiz oder nach Holland, das weiß ich nicht so genau und ist dann mit Frau und Tochter nach Amerika. Nach New York, ich glaube nach New York gegangen. Die Dalia sagt Cousine zu ihr, dabei ist es second. Sie lebt in New York, Marina.

Gespräch zwischen Smolka und Semenowsky.

S: Ich müßt lügen, ich weiß nicht mehr, wie der geheißen hat. Der hat in Wien gelebt und ist dann ausgewandert nach Amerika und hat noch ziemlich lang gelebt und ist dann gestorben. Hat eine Frau geheiratet, so ähnlich wie Marina, ich weiß es nicht genau. Und die, die lebt noch und hat Kinder, aber ich hab überhaupt keinen Kontakt mit ihr, nur glaube ich, daß die Dalia, meine Tochter mit ihr Kontakt hat, oder gehabt hat, oder sie in New York getroffen hat. Das war die dritte Schwester. 

I: Das sind jetzt alles die Reicher mütterlicherseits.

S: Das ist ungefähr alles, was ich über die Familie weiß, über die Nachkommen von David und Lea Reicher. 

I: Und die hatten vor dem Krieg alle Kontakt zueinander?

S: Ja, sehr viel Kontakt. 

I: Das heißt, sie sind auch besuchen sich gegenseitig gefahren?

S: Ja, meine Mutter war zumindest jedes Jahr einmal in Lemberg und die zweite Schwester, die in Wien gewohnt hat, die Tante Anna, die ist auch öfters zu den Eltern gefahren und die dritte ist umgekommen. Die, die in Polen das Geschäft gehabt hat, die ist umgekommen. Der Mann ist vorher normal gestorben im Bett vor dem Ganzen. Das Jahr weiß ich nicht. Und ist normal begraben worden. Die ist mit ihrem ältesten Sohn dort geblieben und er hat die Mutter nicht allein lassen wollen und ist mit ihr zusammen, wir wissen nicht wann und wo.

Vor dem Krieg haben die sich sehr viel besucht. Und der zweite Sohn Ludwig ist über die rumänische Grenze nach Israel gekommen, zu Fuß, nicht zu Fuß, sehr abenteuerlich. Und der dritte Sohn Max, der ist schon als ganz junger, wie er die Schule fertiggemacht hat, ist er nach Wien gekommen, hat eine Zeit lang hier gelebt und ist dann nach Israel gegangen. 

I: Das heißt, sie sind nach Israel als Zionisten gegangen. Zumindest der...

S: Wieweit sie Zionisten waren weiß ich nicht. Das war schon Hitler, der Max ist früher gegangen, ja. Der Max muß weggegangen sein, er ist gleichaltrig mit mir gewesen und ist nach der Matura sofort weg, achtzehnjährig. War eine Zeit lang in Wien und ist dann nach Israel gegangen und hat dort gelebt bis 1945.

I: Sprach man in Ihrer Familie über Palästina, über Zionismus vor dem Krieg?

S: Ja, ja! Besonders mein Vater. 

I: War es sein Wunsch dorthin zu gehen?

S: Er war mit Herzl sehr befreundet, es war ein Jahrgang und sie haben sich sehr oft gesehen und getroffen und er war sehr beeindruckt und er war sehr bewußt, Jude zu sein und dann ist er doch nicht gegangen. Aber jetzt komm ich zu denen. Die jüngste Schwester war meine Mutter und die haben im Jahr 1913 in Lemberg geheiratet und 1914 kam der Krieg und die Russen haben sich in Bewegung gesetzt und haben dann auch später Lemberg besetzt und da sind sie geflüchtet nach Wien und ich bin schon in Wien geboren, ich bin die Älteste. 

I: Ich glaub, jetzt haben wir die Familie ihrer Mutter, jetzt fehlt uns die Familie ihres Vaters. 

S: Da weiß ich sehr wenig.

I: Aber ihr Vater kam auch aus Lemberg?

S: Aus Podgorshe, wie heißt das auf Deutsch?

I: Wenn Sie mir sagen, wie es geschrieben wird.

S: Ich weiß nicht, wie es geschrieben wird. Ich würde sagen, Podgusche. 

Gespräch über Podgusche

S. Das ist ein Vorort von Rzezsow und das wir auch dazu gerechnet, denn er hat in seinen Papieren gehabt: Geboren in Rzezsow. Das ist ein Vorort von Rzezsow, wo sie gewohnt haben. 

Smolka: das ist ein ganz wichtiger Ort, weil da zwanzig Prozent aller jüdischer Witze herkommen. 

I: Sagen Sie mir auch noch wie Rzeszow geschrieben wir?

S. Ich glaube mit Z.

Gespräch über die Schreibweise.

S. Ich war nie dort. Mein Vater war auch einer von sechs Kindern. Die Großmutter hat drei Töchter und drei Söhne gehabt. 

I: Wissen Sie, wie die Großeltern hießen?

S: Tova und Josef Wachtel.

I: War das eine orthodoxe Familie?

S: Ja! Nicht übermäßig, aber gute jüdische Orthodoxe. Die Reichers waren mehr. Außerdem haben die Reichers Geld gehabt und die Wachtels waren bitterarm. Sie haben ein Gasthaus in Rzeszow gehabt und die Kinder haben eigentlich nicht gelernt außer Jeschiwa, jüdische Erziehung. Meine Großeltern haben gehabt drei Töchter, drei Söhne. Mein Vater war der Zweite. Der Älteste hat Isaac geheißen und ist ganz früh noch, ich glaube knapp nach dem I: Weltkrieg nach Amerika gegangen, hat sein Leben dort verbracht. War Zahnarzt, war zweimal verheiratet, hat einen Sohn Emil gehabt, der ist auch schon gestorben. Isaac Henry hat er geheißen und er hat eine Frau Elisabeth gehabt, aber vorher.

I: Jetzt komm ich nicht mit. Das ist jetzt der Bruder ihres Vaters. Und wie heißt der, Isaac Henry?

S: In Amerika hat er sich umbenannt in Henry und hat eine Frau geheiratete namens Klara. Ich hab die Klara gekannt. Sie war auch einmal bei uns in Wien zu Besuch und sie haben einen Sohn gehabt, der hat Emil geheißen. Und die Klara, er hat sogar ein Institut in Jerusalem, ein Kinderzahninstitut auf ihren Namen gegründet, das heißt bis heute so. Und die Klara ist gestorben und er hat dann jahrelang mit einer Assistentin gelebt, die hat Elisabeth, ich weiß nicht wie geheißen, und hat sie dann geheiratet und da gab es keine Kinder. Der Emil ist von der Frau Klara gewesen. Der Isaac hat Unmengen Affidavid unterschrieben, damit sie reinkommen, aber wollte sie nicht sehen (Herr Smolka im Hintergrund, er hat auch einige Bücher geschrieben, politisch wissenschaftlicher Natur).

Du weißt viel mehr als ich. Du hast ihn noch gekannt, ja (zu Smolka). Ich weiß nicht, bei der Hochzeit war er glaube ich nicht dabei. 

I: Isaac ist schon relativ früh nach Amerika gegangen.

S: Ich weiß nicht, wie alt er war, muß so um die 90 so gestorben sein. 90 Jahre alt gestorben. 

Smolka: Ich habe ihn noch gesehen 1964, 1965, 1966, so in den Jahren. Und da kann ich mich erinnern an die Elisabeth, die Elisabeth war fast blind. Die zweite Frau. Und die habe ich besucht noch in der Wohnung, 

(Gespräch über Elisabeth)

S: Was ich von ihr weiß, hat sie sehr gut gesehen. Bis es dann im Lauf der Jahre...bis daß sie blind war. Mein Onkel ist schon sehr lang, ich weiß nicht, wann er gestorben ist. Mein Vater war um die 70 wie er starb. Er war verhältnismäßig jung. Diabetes und er hat vollkommen zerstörte Nieren gehabt. Mein Vater hat hier in Wien den Krieg verbracht. 

I: Das ist jetzt der älteste Bruder.

S: Ja.

I: So, dann kommt der nächste Bruder.

S: Das war mein Vater. Und wie gesagt, die haben in Lemberg geheiratet. Wenn ich 1915 geboren wurde, dann müssen die 1914, Anfang 1914. Geburtsschein hat, glaube ich, die Else genommen. 

I: Zu Ihrem Vater kommen wir eh speziell noch mal. Dann ist der dritte Bruder?

S: Der dritte Bruder hat Siegmund geheißen, er war der Jüngste. Ich weiß nicht warum, aber sie haben ihn alle den Verrückten genannt. Beschiggene Siegmund! Er hat hier in Wien gelebt, hat geheiratet eine Tante Sophie hat es gegeben und die haben einen Sohn gehabt Ernst. Und sind bald nach 1938, der amerikanische Bruder hat Affidavids geschickt, sind sie nach New York gegangen. Mein Onkel ist in New York gestorben, sein Sohn Ernst lebt, den haben wir voriges Jahr getroffen, nicht? Oder ist das schon länger her? 

I: Und seine Frau Sophie wird auch schon gestorben sein?

S: Die Frau Sophie ist auch in New York gestorben und er ist auch in New York gestorben, ganz normal im Bett, also ohne irgendwelche Komplikationen. Der Sohn lebt noch, er muß jetzt so um die 75 sein. Ja, ich glaub, der ist 10 Jahre jünger als ich. 

I: Der lebt in Amerika?

S: Ja, der lebt in New York. 

(Gespräch Frau Semenowsky und Herr Smolka über Arni Wachtel.)

Der Sohn vom Henry, der Emil, der hat in Kalifornien gelebt. Einer von seinen Söhnen ist einmal aufgetaucht in Wien, der hat Josef geheißen, Josef Wachtel, und, ich habe ihn einmal gesehen, er ist zu ??? gekommen und hat mich besucht. 

I: Das heißt, dieser Siegmund ist aus dem Ort, in dem sie gelebt haben ist er nach Wien erst mit seiner Frau und danach sind sie nach Amerika gegangen?

S: Nein, er ist schon als Kind nach Wien gekommen mit seinen Eltern. Er war der jüngste Bruder. 

I: Die Eltern Ihres Vaters sind nach Wien gegangen mit ihren Kindern?

S: Ja, aber schon später, da waren sie schon keine Kinder mehr. Und dieser Onkel Siegmund der ist erst vor ein paar Jahren gestorben, ich weiß nicht genau wann. Sein Sohn lebt in New York....

Schwiegersohn: Welcher ist das, der Ernst, der lebt in New Jersey. Mit einer Frau Rose.

S: Die hat er aus Wien, die haben ums Eck gewohnt, die haben alle ums Eck gewohnt. Seine Mutter, die Sophie, war äußerst unbeliebt in der Familie. Niemand hat sie mögen, auch nicht die Schwestern von meinem Vater. Aber das war eine Familie, die überhaupt gestritten hat. Der lebt heute noch, wir haben ihn, glaube ich voriges Jahr oder vor zwei Jahren war er in Wien, da warst du auch da. Im Hotel im 2. Bezirk. 

Gespräch über Ernst 

S: Das ist der Ernst. 

Schwiegersohn: Dann gab es den Mann der Edith, der in Kalifornien war. 

S: Ich habe den Mann von der Edith durch dich kennengelernt, Hans Wachtel. Der Vater vom Hans und mein Vater waren Cousins, nein waren nicht Brüder. Den Hans habe ich kennengelernt entweder hier in Wien oder in Amerika, ich weiß schon nicht mehr. Ich war bei der Bar Mitzwah von seinem Enkel in Long Beach, ja in Kalifornia. 

Ich weiß nur, daß der Vater vom Hans Wachtel bei einem Eisenbahnunfall in Österreich umgekommen ist. Ich habe den Hans Wachtel vor dem Krieg überhaupt nicht gekannt. 

Schwiegersohn erzählt über den Verwandten Smolka und einen Cousin Wachtel

S: So, ich glaub, Sie haben alle drei Brüder. 

I: Jetzt kommen die Schwestern.

S: Weil die Familien untereinander furchtbar zerstritten waren, jeden Montag und Donnerstag war ein anderer mit einem anderen bös und ich hab die, bis auf eine Tante, die anderen ein - bis zweimal im Leben gesehen. Die eine hat Gisela geheißen, hat eine Tochter gehabt, die nach Südamerika, wo hat die Paula gelebt, ich glaube in Peru, nein Paula Heller, zwei Söhne. Also jedenfalls, die Tante Gisela hat eine Tochter gehabt, die Tochter hat einen Herrn heller geheiratet. Es gibt eine Speditionsfirma am Ring, ich habe vergessen, wie die heißt, aber damals. Also egal, dort hat sie ihn kennengelernt. Sie hat gearbeitet im Büro, hat kennengelernt einen Herrn Heller und hat zwei Söhne gehabt und wie der Krieg begonnen hat, also 1938, sind die alle zusammen, ich glaube nach Peru ausgewandert.

I: Alle zusammen?

S: Die Tochter, die Paula und ihr Mann und die zwei Kinder. 

Gespräch Semenowsky Smolka

I: Sagen Sie, die Gisela war verheiratet mit wem?

S: Die waren alle untereinander bös. Den Onkel, den habe ich nie gesehen, kann ich nichts sagen dazu. 

I: Aber wie hieß die mit Nachnamen, wissen Sie das?

S: Kurz! 

I: Also Gisela und Herr Kurz.

S: Den Mann habe ich nie gekannt. Die zweite Schwester war die Tante Rosa. Die Rosa war, ich weiß nicht mal, wie sie geheißen hat. Den Mann habe ich nie gekannt. Die hatte einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn war beim Militär im I. Weltkrieg, hat den Krieg gesund überstanden und nachher gab es eine Grippe Epidemie in Europa und da ist er gestorben. Die Tochter war die Paula, den Sohn habe ich nicht gekannt, die Paula war sehr viel bei uns zu Hause, sie war eine Cousine von mir. Und die Paula hat dann diesen Mann aus der Spedizion geheiratete, hat zwei Söhne gehabt, und wie Hitler gekommen ist, sind sie nach Südamerika ausgewandert.

I: Also auch, oder was, denn jetzt habe ich ja Rosa?

S: Na hat sie die Mutter mitgenommen. 

I: Nein, ich meine, das ist auch eine Paula, weil die Gisela, die hatte eine Tochter, die hieß Paula und die Rosa hatte auch eine Tochter, die hieß Paula, weil jetzt sind wir ja bei Rosa?

S: Nein, die Gisela hat eine andere Tochter gehabt, die hat Selma geheißen. Die ist vor ½ Jahr gestorben. 

I: Also, die Selma die hat den Herrn Heller geheiratet, oder nicht? 

S: Nein!

I: Das war alles Rosa, ja?

S: Nein, die Tante Gisela hatte einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn ist gestorben und die Tochter Paula hat den Herrn Heller geheiratet. Die Tante...jetzt bin ich überfragt. 

I: Ja, ich bin jetzt auch durcheinander. Die zwei haben Sie jetzt miteinander vermischt, die Gisella und die Rosa. 

S. Die Tante Rosa, sie waren alle geschieden, alle drei Schwestern.

I: Die waren alle geschieden?

S: Alle drei. Ich habe die Männer nie gekannt. 

I: Ich glaube, Sie haben jetzt...also Rosa

S: Rosa war die Mutter von der Paula. 

I: Genau, da hatten Sie mir Gisela gesagt am Anfang. 

S: Oder doch die Gisela? Ich bin nicht 100 Prozent sicher. Und die dritte Schwester war die Chanja, Anna, die ist, wie Hitler gekommen ist mit ihren beiden Töchtern nach Holland geflüchtet und dort sind sie alle drei...

I: Wissen Sie wie die hieß mit dem Nachnamen?

S: Nein, sind nicht alle drei. Die hat mit dem Nachnamen...Gisela war kurz, Chanja weiss ich nicht mehr und Rosa weiß ich auch nicht. Die Tante Rosa ist am Tag von Hitlers Einmarsch ist sie stolz gekommen, ich habe ja noch einen polnischen Paß, ich gehe zurück nach Polen, dort wird mir nicht passieren. Und ward nicht mehr gehört, nie mehr von ihr gehört. 

I: Aha, dann ist doch Gisela die Richtige mit dem Herrn Kurz.

S: Gisela hat Kurz geheißen ist mit der Tochter und dem Sohn nach Südamerika und ist erst vor nicht allzu langer Zeit gestorben, sie war über hundert Jahre alt. 

I: Und Tante Rosa ist nach Polen gegangen.

S: Ja, sie hatte einen polnischen Paß und: “Was brauch ich das alles, ich gehe zurück nach Polen.“ Und ward nicht mehr gehört. 

I: Hatte die Tante Rosa Kinder, wissen Sie das?

S: Der Sohn, der nach dem Krieg, nach dem Militär, der I. Weltkrieg, an einer Grippe gestorben ist. Einen Moment, ich habe was verwechselt. Die Tante Gisele hatte eine Tochter Paula und die Tante Rosa hatte einen Sohn der gestorben ist.

I: Jetzt haben wir es richtig.

S: Jetzt ist es richtig.

I: Frau Semenowsky, jetzt würde ich Sie bitten mir zu erzählen, alles was Ihnen einfällt zu Ihrer Kindheit. Wie haben Sie hier in Wien gelebt mit Ihrer Familie, wie haben Ihre Eltern gelebt, wie haben Sie als Kind gelebt?

S: Ich bin in Wien geboren, zur Schule gegangen, wir haben im 2. Bezirk eine Wohnung gehabt am Karmelitermarkt in der Krummbaumgasse und die Eltern haben ein ganz großes Import - Exportgeschäft gehabt Ecke, das gibt es nicht mehr, das ist zerbombt, Ecke Marc Aurelstraße und Hoher Markt. Und zwar, an der Ecke war eine Apotheke und der ganze Rest hat meinen Eltern gehört. Meine Mutter hat im Geschäft mitgearbeitet und, na ja was soll ich erzählen? Ich bin hier 

I: Können Sie mir ein bißchen erzählen, aus Ihrer Kindheit, so die Alltäglichkeiten. Sie haben drei Geschwister gehabt? 

S: Drei Schwestern.

I: Sind Sie in einen Kindergarten gegangen?

S: Ich glaube ja. 

I: War das ein jüdischer Kindergarten?

S: Das ist soweit weg, da kann ich mich nicht so genau erinnern. Ich weiß so Lächerlichkeiten. Große weiße Türen hat er gehabt, sehe ich noch vor mir.

I: Sind Sie gern in den Kindergarten gegangen?

S: Ich glaube ja, aber ich weiß es nicht. Und ich bin dann in die Schule gegangen, leider also, wir haben in der Nähe von der Sperlgasse gewohnt, wo es bis heute eine Schule gibt, aber da war dieser Jahrgang überfüllt. Und ich habe müssen gehen in die Augartenstraße und da bin ich vier Jahre lang hingegangen. Die ersten vier Jahre. 

I: Und Ihre Geschwister waren die jünger, viel jünger oder war das alles so ziemlich dicht beieinander. 

S: Die nächste war vier Jahre jünger und dann zwei und zwei Jahre.

I: Haben Sie mit Ihren Geschwistern zu Hause gespielt, hatten Sie ein Zimmer miteinander? 

S. Wir haben eine Dreizimmerwohnung zu sechst gehabt.

I: Das heißt, die Kinder hatten ein Zimmer?

S: Mehr oder weniger ja. Ich habe auch eine Zeitlang im Schlafzimmer geschlafen. 

I: Hatten Sie Hausangestellte, Kindermädchen?

S: Wir haben Kindermädchen gehabt, wir haben eine Köchin gehabt. Meine Mutter war im Geschäft. Eigentlich was sie in dem Geschäft dort verkauft haben, ist mir nicht klar. 

I: Wie meinen Sie, das ist Ihnen nicht klar?

S: Ich kann mich nicht erinnern. Zuerst war es ein ganz großes Geschäft. Die Marc Aurelstraße schaut heute anders aus als damals. Da gab es Stufen hinauf und zuerst haben sie die ganze Front gehabt, vom Eck von der Apotheke bis zum Haustor und dann ist es immer kleiner geworden. Sie haben dann Lokalitäten abgegeben und zum Schluß war es nur ein Einraumgeschäft. Ich weiß nicht, ob es bis 1938 war, nein ich glaube nicht, aber ich kann mich nicht erinnern. 

I: Können Sie mir was über Ihren Alltag erzählen, das würde mich interessieren?

S: Schule, ich bin ins Gymnasium gegangen in der Stadt, eine sehr bekannte Schule, Schwarzwald.

I: Ah, Sie waren auch in dieser Schwarzwaldschule, die Frau Brickell war ja auch in der Schwarzwaldschule.

S: Die Edith ja. Aber sie ist jünger als ich. Sie ist so alt wie meine Schwester gewesen. 

I: Also Ihre Mutter oder Ihr Vater, Schwarzwaldschule war ja etwas besonderes.

S: Ich weiß ich bin dazu gekommen, weil wir ein Klavier zu Hause gehabt haben und eine Klavierlehrerin und ich war angemeldet in der Rahlgasse. Das war ein Gymnasium für Latein und Griechisch und dann bin ich krank geworden, gerade zu Schulschluß vierte Klasse und habe Scharlach gehabt. Und die Mama hat mich nicht ins Spital gehen lassen, sondern hat die anderen drei nach Baden geschickt mit den Großeltern und ich bin zu Hause gelegen und habe den Aufnahmetermin in die Rahlgasse versäumt. Und dann hat sie sehr gejammert und hat sich ausgeweint bei der Klavierlehrerin. Und die Klavierlehrerin hat eine andere Schülerin gehabt, die in der Schwarzwaldschule angemeldet war und hat gesagt, warum nicht auch und so kam ich in die Schwarzwaldschule. 

I: Hat es Ihnen dort gefallen?

S: Sehr! Jeder Tag, ich war jeden Tag begeistert. 

I: Sie erzähltem gerade etwas von Baden, das heißt, Ihre Eltern haben mit Ihnen auch Urlaub gemacht? 

S: Die Mama! Die Mama ist mit uns öfters nach Italien gefahren, mein Vater nie. 

I: Ihr Vater mußte sich ums Geschäft kümmern!

S: Und wir waren auch einen Sommer mit einem Kindertransport in Grado. Eine Ärztin hat dort Kinder nach Italien verfrachtet. 

I: So für die Ferien?

S: Ja! Lange vor Hitler.

I: Könne Sie mir über Ihr jüdisches Leben zu Hause erzählen, haben Sie Schabbat gefeiert?

S: Ja! Meine Mutter war sehr fromm. Koscherer Haushalt, Kerzen am Schabbat, jeder Feiertag Sitze im Leopoldstätter Tempel, den gibt es nicht mehr. Was soll ich Ihnen noch sagen? Jeder Feiertag ganz groß. Mein Vater war weniger fromm, aber hatte nichts dagegen. Für positiv eingestellt, irgendwo dazwischen war er. Es hat ihm nichts ausgemacht Schabbes mit der Straßenbahn zu fahren, was meine Mutter nie gemacht hätte, nie! Also er war nicht so, aber die Kerzen am Freitag Abend, auf das hat er wert gelegt.

I: Darauf hat er auch Wert gelegt, auch Ihr Vater!

S: Und ich weiß noch eines, wo er die Tradition hochgehalten hat. Wo seine Eltern gestorben sind, mi einer Differenz von ein paar Jahren, abgesehen von Schiwa, ist er jeden Tag ein ganzes Jahr lang beten gegangen. Das weiß ich. Aber ich glaub bei ihm war es mehr Tradition als Frömmigkeit.

I: Was hatten Sie und Ihre Schwestern für ein Verhältnis zu Ihren Eltern?

S: Ein gutes vertrauliches zur Mutter und doch distanziert zum Vater. Er war auch selten da. Er ist viel gefahren, die Gegend Tschechoslowakei, Polen, geschäftlich. Er war sehr viel in Warschau, hat dort Freunde gehabt, aber ich weiß nicht sehr viel davon.

I: Und was hatten Ihre Eltern für ein gesellschaftliches Leben, haben sie Freunde eingeladen?

S: Nein, nein! Mein Vater ja, meine Mutter nicht. Mein Vater war sehr musikalisch und hat sich sehr für Musik interessiert und ist sehr oft gegangen und hat mich ein paarmal mitgenommen. Ich weiß nicht, ob er sonst meine Schwestern mitgenommen hat, weiß ich nicht. Die Mama eigentlich nie. 

I: Ich habe jetzt so den Eindruck, als hätten Sie mit Ihren Schwestern...hatten Sie ein enges Verhältnis zu Ihren Schwestern?  

S: Nicht übermäßig, nach dem Krieg war das anders. Aber vor dem Krieg? Wir haben viel gestritten zu Haus, meine Eltern auch, furchtbar! Und wir haben uns so gefürchtet davor. Es war kein schönes zu Haus. 

I: Sie sind dann in die Schwarzwaldschule gegangen  

S: Ich habe dort Matura gemacht.

I: Sie haben dort Matura gemacht...

S: Dann angefangen Medizin zu studieren im Jahr 1936. Also 1938 war dann Schluß, aber da war ich schon verheiratet. Ich habe dann meinen Mann kennengelernt in einer zionistischen Bewegung.

I: Das wollte ich Sie fragen, Sie waren in einer zionistischen Bewegung, wo waren Sie?

S: Im Betar, bei den Rechten. Dort habe ich ihn kennengelernt. 

I: Seit wann waren Sie dort? 

S: Ich hatte einen Jugendfreund namens Erich Goldschläger. Der hat in der Nähe gewohnt. Wie ich zu dem gekommen bin, das weiß ich bis heute nicht. Ich weiß nur, daß an den Feiertagen im Tempel, wir waren beide Kinder und wir sind durchs Haus gelaufen, auf dem Dachboden - während die gebetet haben und haben dort ??? Missisch gemacht. Und wir haben uns wieder getroffen auf der Universität. Er hat nur ums Eck gewohnt. Ich kann mich noch genau an seine Eltern erinnern. Und wir haben uns auf der Universität getroffen, er hat auch studiert und er hat mich zum Betar gebracht: „Komm doch und schau dir das an.“ Ich habe 1933 maturiert, ja Du hast recht. Wir waren eigentlich befreundet, so lange ich in Israel war, sogar sehr befreundet. Er war dann Psychiater, er hat in Beirut fertig studiert, was ich nicht gemacht habe. 

I: Was ich noch fragen wollte fällt mir gerade ein, hatten Sie und Ihre Schwestern Bat Mitzwah?

S: Nein, das nicht.

Smolka: Das gab es ja nicht.

I: Doch!

S: Ja ja, das hat es gegeben. Auf religiöser Basis.

I: Ich habe gerade eine Dame interviewt, die hatte Bat Mitzwah, hier in Wien. 

Smolka. Die war orthodox?

I: Nein!

Smolka: Eben! 

S: Aber Du mußt Recht haben, denn ich war befreundet mit den Kindern im Haus und die haben auch nicht. Bar Mitzwah hats gegeben. Bar Mitzwah, die Buben. 

I: Das heißt, Sie haben angefangen zu studieren, haben Ihren Mann kennengelernt.

S: Vorher, ich war schon verheiratet, ich habe 1936 geheiratet.

Smolka: Moment, Du hast zuerst zu studieren begonnen und dann erst, im Sommer hast Du maturiert und im Herbst hast Du inskribiert. Wann hast Du Jula kennengelernt?

S: So um die Zeit. Nein 1934, ein Jahr später. Und zwar dieser Freund Erich, Gott hab ihn selig, hat mich zum Betar, das war die Jabotinsky Formation gebracht und er war auch da mit seinem Bruder, und so haben wir uns kennengelernt. Und dann gab es einmal einen Ausflug nach Bratislava und da ist der letzte Zug davongefahren und die Burschen und Mädchen haben sich so in der Stadt in Lokalitäten verteilt und ein paar sind am Bahnhof sitzengeblieben um auf den Morgenzug zu warten, denn Geld für ein Hotel, wer hat das gehabt? Und da sind wir irgendwie ins Gespräch..., und das war der Anfang zwischen meinem Mann und mir diese Nacht am Bahnhof in Bratislava, damals Preßburg. 

I: Wie hieß Ihr Mann?

S: Mein Mann hat Julian geheißen, war ein Russe, also kam aus Rußland mit seinen Eltern über Rumänien, noch irgendwo waren sie. Zuerst Rumänien und dann Belgien und von Belgien sind sie nach Wien gekommen und sind dann später, ganz später nach dem Krieg, nach Israel gekommen, Palästina damals noch. Die haben in Belgien überlebt, die Eltern von meinem Mann. Mein Schwager der ist noch vor dem kriege nach Tel Aviv gegangen. Ich glaube, gerade wie er sein Studium an der Technik hier vollendet hat, ist er nach Palästina gegangen.

I: Sie haben gesagt, Sie haben 1934 begonnen zu studieren?

Smolka: Also Herbst 1933.

I: Im Herbst 1933 und Sie haben bis 1938 studiert?

S: Zum Teil ja zum Teil nicht.

I: Wann haben Sie Ihren Mann geheiratet?

S: 1936. Dann habe ich aufgehört, dann habe ich wieder angefangen.

Smolka: Julian Semenowsky wurde 1911 geboren. Das Datum weiß ich nicht. Wann hatte er Geburtstag?

S: Er mit seinen zwei Geburtstagen! Am 10. Dezember russischer Kalender, 23. Dezember hiesiger Kalender 1911. 

I: Das hatte ich noch nicht, das ist Premiere.

Smolka: Gestorben ist er am 14.6.1988. 

S: In Wien. 

I: Ja und dann kamen die Deutschen 1938.

S: Mein Mann ist zwei, drei Tage nachher hat mein Vater einen Donauschiffmatrosen gekannt und er ist mit einem Schiff nach Athen geflüchtet. Der Jula. Ah nein, nach Preßburg, pardon. 

Smolka: Er ist über die Thaya geschwommen und ist angeschossen worden, als er aus dem Wasser kam und ist in Preßburg ins Gefängnis gekommen. 

S: Schau, Du weißt besser als ich. 

Smolka: Er ist von einem Kollegen Zahnarzt heraus geholt worden, weil der den Gefängniswärter gekannt hat und hat den bestochen. So kam er heraus in Preßburg. Und dann ist er von Preßburg über Budapest...

S: Nein warte. In Preßburg ist folgendes passiert: Er hat knapp vor Hitler an der Poliklinik gearbeitet und hat dort kennen gelernt eine Zahnärztin aus Preßburg. Und hat sich mit ihr angefreundet und sie ist zu uns nach Hause gekommen und alles Mögliche. Und die ist dann zurück nach Preßburg, ich weiß nicht ob vor Hitler oder nach Hitler, das weiß ich nicht. Aber jedenfalls er war in Preßburg und man hat ihn eingesperrt ins Gefängnis. Ob es wahr ist oder nicht, dann ist es gut erfunden, er hatte einen Gefängniswärter, der mit der österreichischen Armee in Odessa war. Dort ist er geboren. Und so hat er erzählt, ich war nicht dabei.

I: Das ist der Bruder ihres Mannes?

Nein, das ist mein Mann!

I: Ja, ich hatte erst angenommen es ist Ihr Mann, aber was ist das jetzt für ein Weg?

S: Er war    

I: Aber wieso hat er dann eine Dame kennengelernt?

S: In der Klinik. Auf der Poliklinik, er war ja Zahnarzt. Er war Dentist. Er war genau 14 Tage in Wien im Jahr 1938, wie Hitler gekommen ist. Und mein Vater hat da Leute an der Donau gekannt, die mit den Schiffen hin-und hergefahren sind. In der Zwischenzeit haben sie dort gewohnt, in der Engerthstraße. Mein Vater hat Leute gekannt von den Donauschiffen. Und einer hat gesagt, er bring ihn nach Preßburg hinüber. Er hat ihm Geld gegeben, weil der Jula war... Das hat sich vorher abgespielt. Er war doch bei der Heimwehr ein großes Tier. Und er hat schreckliche Angst gehabt, daß man alle Heimwehrleute sofort verhaftet. Und er ist 14 Tage nachdem Hitler gekommen ist, ist er weg, über die March. Der hat ihn geführt bis zur March, der Mann von einem Donauschiff und hat ihm gesagt, da drüben ist die Tschechoslowakei, schwimm hinüber. Ich habe Sachen vergessen.

Smolka: Also jetzt ist er im Gefängnis in Bratislava und kommt raus...

S: Und hat einen Kollegen, der eine Zeit lang in Wien an der Poliklinik gearbeitet hat und gleichzeitig ein inditarvar, ein jüdischer Mann in Bratislava gekannt und ist zu dem gegangen. Ich habe vergessen, wie er geheißen hat, er war irgend etwas beim tschechischen Militär und hat ihm gesagt: Ich will nach Palästina, hilf mir. Und der hat gesagt, ich habe gehört von illegalen Transporten, die aus Griechenland weggehen. Geld hat mein Mann gehabt, mitgenommen, versteckt. Und ist mit der Bahn nach Athen gefahren und das Erste, was er gesehen hat, wie er ausgestiegen ist, war ein Innsbrucker Freund, der auch mit dem selben Transport..

I: Das ist ja wunderbar.

S: Na, er hätte sie gefunden, er wäre zur jüdischen Gemeinde oder was gegangen. Aber jedenfalls  

Smolka: Willst Du weiter erzählen oder soll ich weiter erzählen?

S: Ja Du!

Smolka: Er kommt nach Athen, trifft den Freund und dann haben sie kein Geld mehr gehabt und Hunger gehabt und sind zur jüdischen Gemeinde gegangen und die haben ihn hinaus geschmissen. Die haben ihn geprüft, ob er jüdisch ist und haben gesagt, er soll das Schma Israel ( eine Verbindung aus Glaubensbekenntnis und Handlungsaufforderung, das von frommen Juden täglich gebetet wird )

sagen, das hat er nicht gekonnt. Da haben sie sie beide hinaus geschmissen. Und dann ist aber der Schwiegervater auf eine großartige Idee gekommen und ist zur Weißrussischen Gemeinde gegangen. Und die haben ihn mit freudigen Händen aufgenommen, denn russisch konnte er. Haben ihm geholfen, Essen gegeben und alles und dann haben sie das Schiff gefunden, das nach Palästina ging. Und mit dem sind sie nach Palästina gefahren. Und als sie ankamen konnten sie nicht doggen ??, weil die Engländer haben keine Juden herein gelassen und sie sind dann an Land geschwommen. 

S: Bei Nathanya.

Smolka: Bei Nathanya. Wo hast Du ihn getroffen?

S: Ich bin ganz elegant, erste Klasse, mit einem Zertifikat, das ich von meinem Onkel aus Amerika bekommen habe, nach Haifa gekommen. 

Smolka: Na, na Du mußt sagen, wie Du von Wien weg bist. Zug auf der Grenze, wie Du rausgeholt wurdest...

S: Das war vorher, Du verwechselst zwei Sachen. Wie ich das erstemal aus Wien weg bin mit einem illegalen Palästina Transport und wir wurden aufgehalten in Arnoldstein an der Italienischen Grenze, weil das Schiff, das uns abholen sollte in Bari war nicht da. Und die Italiener haben uns nicht herein gelassen und so mußten uns die Deutschen behalten. Und wir waren ungefähr, also alles in allem war der Zug drei Wochen an der Grenze gestanden, ohne Essen, ohne Trinken, ohne Klo. Aber davon habe ich nichts mitgekriegt, weil nach ein paar Tagen ist mein Vater plötzlich erschienen am Bahnhof in Villach, also in Arnoldstein. Während ich weggefahren bin war das Zertifikat gekommen und ich konnte legal einreisen. 

Smolka: Der Vater hat den ganzen Zug abgesucht, um sie zu finden.

S: Er hat mich gefunden, worauf der Leiter dieser ganzen Angelegenheit gesagt hat: Da mußt du aber jetzt aussteigen und gehörst nicht mehr zu uns. Was bedeutet hat, wir sind die ganze Nacht am Bahnhof gesessen, es war zufällig nicht kalt. Es muß so im September gewesen sein, ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Und merkwürdigerweise, ich erinnern mich an etwas, daß die Bahnhofsbeamten sind gekommen und haben uns Kaffee gebracht und weil die Nacht war doch nicht so warm und waren furchtbar nett und freundlich. Das war doch noch nicht so lang, nachdem Hitler gekommen ist. Nein sie waren sehr nett, waren zwei sehr Nette. Und in der Früh sind wir mit dem ersten Zug nach Wien zurückgefahren und ich bin aufs Palästinaamt und habe meine Papiere in Ordnung gebracht und bin dann paar Tage später elegant legal nach Italien gefahren und wie ich über Arnoldstein gekommen bin, war der Zug noch da. Die sind dann im Laufe der Geschichte zurück nach Wien und über die Donau dann....

I: Das heißt, waren Sie die erste, die weggefahren ist, oder sind Ihre Schwestern vor Ihnen, nach Ihnen, ist Ihre Mutter vor Ihnen, nach Ihnen emigriert? 

S: Ich glaube, ich war die Erste. Die Erste oder die Zweite, ich kanns nicht genau sagen, weil die Schwester nach mir im Alter ist nach Amerika zu dem einen Bruder von meinem Vater. Und die zwei Anderen... die Dritte ist mit so einem illegalen Transport durchgekommen bis Natanya, glaube ich und dort sind sie in der Nacht übers Wasser ausgestiegen und waren im Land und die Jüngste hat also ganz großes Pech gehabt. Die sind mit einem Schiff die Donau hinunter gefahren und ich glaub, das war das Jahr, in dem der Krieg ausgebrochen ist, ich bin mir nicht ganz sicher. Weißt Du, wann die Blanka weg ist? Ich auch nicht. Und die ist dann fast zwei Jahre in einem Lager, jetzt war die Gemeinde wieder voll, da war irgendein Jahrestag, in Kladovo gewesen. 

I: Über diesen Transport da gibt se sogar ein Buch darüber.

Smolka: Da ist sie ja auch genannt.

I: Da ist sie genannt? Aber sie hat überlebt? 

Smolka: Ja, ihr Freund nicht. Ihr Freund ist umgebracht worden. 

S: Sie war unter 18 und die, wie hat die geheißen, die Frau? Es gab eine Amerikanerin, die in Tel Aviv gelebt hat und sich mit der Kinder Aliah, weiß ich nicht mehr.

Gespräch Interviewerin und Smolka. 

Ich verwechsle sie mit der Florence Nightingale, die Amerikanerin in Tel Aviv. Die ist nach Kladovo gekommen und hat alle unter 18 herausgeholt und mitgenommen über Jugend Aliah nach Tel Aviv. Und was über 18 war...

I: Ja von dem bekannten von mir, der mich wahrscheinlich angerufen hat ist der Onkel auch auf dem Transport und seine Tante auch und sie sind beide umgekommen.

S: Ja, ja, was über 18 war und meine Schwester war noch nicht 18. Und wie gesagt, wie hat die geheißen von der Jugend Aliah.

Smolka: Das steht in dem Buch.

S: Das war eine Amerikanerin, die sich sehr um die Jugend Aliah gekümmert hat und wie sie von dem Transport und wie sie da festsitzen gehört hat, ist sie hingeflogen oder hingefahren und hat mit den Deutschen und mit den Tschechen?? Verhandelt und hat die Kinder unter 18 frei bekommen und mit sich genommen. 

I: Und Ihre Mutter, wo...

S: Meine Mutter ist mit einem illegalen Transport über die Donau, Schwarzes Meer unterwegs gewesen nach tel Aviv, Haifa, das weiß ich schon nicht mehr und das Schiff wurde von den Engländern aufgebracht und die Leute waren in Atlit, in dem Anhaltelager, und sind von dort nach Mauritius gebracht worden.

I: Haben Sie sich den Film angeschaut, der jetzt gerade, im Votivkino ist der gelaufen. Über Mauritius, über die Emigration in Mauritius. 

Smolka erzählt vom Besuch 1973 auf Mauritius.

Das waren drei Brüder auf dem Friedhof in Mauritius, Hirsch, die Frau Semenowsky dort finden wollte.

Interviewerin erzählt über den Film über die Emigration auf Mauritius.

Smolka erzählt über Besuch auf Mauritius.

I: Und Sie waren dann relativ verteilt: Eine Schwester in Amerika...

S: Und die anderen waren in Palästina und die Mama ist dann auch gekommen, meine Mama. Mein Vater...

I: hat der es nicht geschafft heraus zu kommen?

S: Ich weiß nicht. 

Smolka: Er ist in Wien geblieben, war den ganzen Krieg hier als U_Boot, mit einer Freundin bei einer Frau in einer Wohnung. Ich weiß nicht in welchem Bezirk. 

S: Ja, das weiß ich. Mein Vater hat ein Haus besessen. Das ist wirklich nicht schön, das ist so eine lang zurück liegende Angelegenheit. Maschine wird ausgeschaltet.

I: Also im zweiten Bezirk hat ihr Vater ein Haus besessen und in diesem Haus...

S: Gab es eine Hausbesorgerin. Und ich weiß noch, daß meine Mutter sich aufgeregt hat, weil er diese Hausbesorgerin per „Gnädige Frau“ angesprochen hat. Und Weihnachten und Ostern ihr Geschenke gebracht hat. An einen Herrn Melzer erinnere ich mich nicht, ob es den gegeben hat oder nicht, das weiß ich nicht. 

Die hat ihn in seinem eigenen Haus versteckt. 

I: Und wo? In einer Wohnung?

S: In einem Kabinett, in einer Wohnung.

I: In ihrer Wohnung?

S: Nein, das weiß ich nicht, das kann ich 

Smolka: Sie hat von außen vor dem Kabinett einen Kasten davor gestellt, so daß man gar nicht gewußt hat, daß da ein Kabinett ist.

I: Aber die Wohnung war nicht ihre Wohnung, war eine andere, war eine leere und sie hat dafür gesorgt, daß er zu Essen bekam. Das heißt, er ist die ganzen Jahre nicht einmal rausgegangen.

S: Aber ja!

Smolka. Er ist heraus gegangen und hat Geschäfte gemacht. 

I: Wie sah Ihr Vater aus? Hat man gesehen, daß er Jude war?

S: nein, er war ein schöner Mann.

Smolka: Er ist auch einmal erwischt worden. Und es war vor dem Parlament. Es kannte ihn jemand in der Straßenbahn: das ist ein Jud, der tragt keinen Stern. Der Schaffner hat dem Motorführer ?? gesagt, sie haben die Straßenbahn gestoppt und haben nach einem Polizisten gerufen, der Polizist kam rein, hat sich das angehört, hat ihn beim Wintermantel genommen und hinaus geschleppt. Es war im Winter. Und hat ihn auf die Straße gezerrt, hat der Straßenbahn gesagt, sie soll weiterfahren. Dann hat er sich zu ihm umgedreht und hat gesagt: Jetzt schleich dich, du Trottel. 

S: Es war schon gegen Ende. 

I: Aber Ihr Vater war sehr mutig, ja?

Smolka: Es war ihm, glaube ich, egal. Er hat auch Geschäfte gemacht mit einem SS Offizier, Schwarzmarktgeschäfte. 

I: Wie ist er an den heran gekommen?

Smolka: Details wissen wir nicht. Wir haben viele Sachen Details nicht gewußt. Auch seine Nachkriegstätigkeit haben wir erst manches gefunden, als Frau ihre (Frau Semenowskys) Mutter starb und wir den Kasten aufmachen konnten. 

S: Sie hat niemanden dazu gelassen. 

I: Und Ihre Mutter ist die ganze Zeit Ihrem Vater zur Seite gestanden, als sie wieder zurück gekommen ist?

Smolka: Nein, zuerst war er allein da, sie kam...wann kam sie aus Israel? Mauritius, Israel und dann hier her.

S: 1947, Moment, nein! Ich bin 1948 das erstemal hergekommen und habe mich von ihr in Tel Aviv verabschiedet. Ein halbes Jahr, ein Jahr später, so 1949 ist sie erst zurück. 

I: Und sie führten aber dann wieder ihre Ehe?

Smolka: So wie vorher, eben nicht.

S: Nein, es hat viel Streit gegeben und es war wirklich 

I: Auch nach dem Krieg?

S: Das weiß ich nicht, aber vorher zu Hause. Es war nicht lustig!

I: Wie ist es Ihnen in Palästina ergangen?

S: Gut! Mein Mann hat sehr schnell angefangen zu arbeiten. Leute die er noch aus Wien gekannt hat, einen Zahnarzt und noch ein Zahnarzt, der einen sehr bekannten Namen gehabt hat, Albert Schalit, der Bruder von dem großen Schriftsteller, sind alle nicht mehr da. 

Smolka: Und so hat er als Zahntechniker gearbeitet für diese Zahnärzte und außerdem war er Civilian Garde bei die Engländern, dadurch hat er, glaube ich, eine Aufenthaltsbewilligung gehabt.

S: Ja, genau das. Wenn man 6 Monate bei der Hilfspolizei hat man die Staatsbürgerschaft bekommen, die Legalität sozusagen. Und dann haben wir eben eine Identitätskarte bekommen. 

I: heben Sie sich gut gefühlt dort?

S: Ich war begeistert. Geheult, wie ich weg bin. 

Smolka: Da gibt es eine schöne Geschichte: Die Stella hat immer gekocht Kartoffelsalat und andere Sachen, weiß ich was. Und die Leute sind zu Besuch gekommen, Freunde, aber auch Deutsche, deutsche Juden. Und eines Tages sitzen sie in der Wohnung und hören Radio und es kommt die Meldung durch, daß die Wehrmacht in Paris einmarschiert ist. Und zwei deutsche Juden springen auf und sagen: Wir haben Paris genommen! Wir haben Paris genommen!

I: Das ist wahr?

Smolka: Ja, das ist eine wahre Geschichte. 

I: Klingt wie ein Witz!

S: Die deutschen Juden in Jerusalem waren ungemein deutsch. Ich weiß noch , mein Nachbar der Schuster hat sich wahnsinnig gekränkt, wie die Russen angefangen haben, Deutschland...

I: zu befreien.

S: zu befreien. Er hat sich furchtbar gekränkt. Der kam aus Neuwied am Rhein. Der war so ein Deutscher, die konnten scheinbar nicht anders. 

I: Diese Geschichte werde ich aber Ihrer (Smolkas) Schwiegermutter dazugeben. Ich habe ja nur Ihre Schwiegermutter und ich werde die Sachen, die sie dazu geben.... 

Smolka: Natürlich!

S: Es hat jeder eine Art Vergangenheit. 

I: Sie haben dort ivrit gelernt?

S: Nein, nein ich habe in Wien ivrit gelernt. 

I: Sie haben schon in Wien, erzählen Sie mal!

S: dadurch, daß meine Mutter keine Söhne gehabt hat, sondern Töchter, konnte sie nicht auf Bar Mitzwah oder so etwas vorbereiten, und wir haben einen Rebben vom polnischen Tempel gehabt. Ich sehe ihn noch vor mir, mit so einem Bart, und wir haben die Sprache gelernt, so wollte sie. 

Smolka: Aber nicht Talmud?

S: Ja und nein, ein bisserl, ein bisserl von allem. Es war eigentlich nur die Blanka und ich, sie wollten nicht. 

Smolka: Wer wollte nicht, die Kinder wollten nicht?

S: Die Kinder wollten nicht. 

I: In welchem Alter haben Sie das gelernt?

S: Ich muß so zehn elf gewesen sein. Ich habe ivrit gesprochen, ein bisserl verstanden, ein bisserl gesprochen wie ich gekommen bin und das ist dann sehr schnell gegangen. 

Smolka: Konntest Du auch schreiben? 

S: Ja! Ich kann bis heute. 

I: Das heißt, Sie gehören nicht zu denen, die dann viele Jahre dort lebten und die Sprache, außer Shalom und  

S: Ich habe dort gearbeitet.

Smolka: Dein Mann hat auch gearbeitet und konnte kein ivrit.

S: Nein, der hat das nicht und nicht, verstehen Sie ivrit?

I: Ich verstehe ein kleines bißchen, aber

S: Er hat zum Beispiel seine Patient gefragt: jesch koew, sind Schmerzen, aber so, so vollkommen falsch. Das tut mir weh, wenn ich das wiederhole, bis heute. 

I: Er war nicht talentiert dafür?

S: Für Sprachen?

I: Oder er wollte nicht?

S: Ich glaube, es war eine Mischung.

Smolka: Er war nicht talentiert.

S: Na, er hat französisch perfekt gesprochen, von Kindheit, das hat er noch in Odessa gelernt. Er hat französisch und Deutsch gesprochen und äußerst gebrochen ein paar Worte ivrit. Russisch ja natürlich. Und unser ganzer Freundeskreis waren zum Großteil Österreicher. 

Smolka: Warum hat dann Deine Tochter, als ich sie kennenlernte hauptsächlich Deutsch gesprochen und nicht österreichisch. Sie hat lauter deutsche Ausdrücke, und sie hat gesagt, das hat sie bei Dir zu Haus gelernt. Da können nicht lauter Österreicher gewesen sein.

S: Oder Deutsche. Aber nicht   

Gespräch mit der Bedienerin und über die Bedienerin! 

I: Wir waren gerade in Palästina, Israel, Ihre Bekannten waren Österreicher und Deutsche!

S: Österreicher....

I: Sie haben Kartoffelsalat gemacht und da haben sich alle versammelt. 

S: Österreicher und Deutsche und mein Mann hat es sehr geliebt, wenn möglichst viel Leute zu uns gekommen sind und er ist sehr ungern wohin gegangen. Na ja und ich habe dann gearbeitet und solange ich kein Kind gehabt habe hat sich vieles bei uns abgespielt an Sitzungen und Vorbereitungen und alles Mögliche, was sie den Engländern angetan haben. 

Smolka: Und die Stella hat gearbeitet bei der englischen Armee und hat geholfen, die Waffen   

S: Und wi das Kind, ich glaube schon, wie es unterwegs war, haben sie gesagt, jetzt ist Schluß, weil eine frau mit einem Kind unverläßlich ist. Für das Kind wird sie...

Smolka: Nicht die Frau, nicht das Kind, sondern der Mann ist unverläßlich, weil er Rücksicht nimmt drauf, daß er eine Frau mit Kind hat. 

I: Also, sie haben gegen die Engländer gearbeitet!

S: Und außerdem habe ich in einem Office gearbeitet. So lange, bis ich angefangen habe, einen Bauch zu bekommen, Royal Ingeneers war ich und da hat der Cornel gesagt, mit Soldaten zu arbeiten und ein Kind zu erwarten, das geht nicht, das kann man nicht. 

I: Und Sie haben gelebt in Jerusalem?

S: Und nie wollen, ich wollte immer nach Tel Aviv.

I: Ja, ich will auch immer nach Tel Aviv.

Gespräch über Jerusalem und Tel Aviv

S: Heute ja, heute finde ich Tel Aviv.... Und dann vergiß nicht das Klima, wir haben viel kühlere Sommer gehabt. 

Gespräch über Jerusalem

I: Und wann ist Ihre Tochter geboren?

S: 1944. Ein halbes Jahr bevor der Krieg aus war.

I: Hatten Sie irgendwelche Informationen über den Verbleib Ihres Vaters? Oder wußten Sie gar nichts?

S: Ich glaube, um die Zeit noch nicht, erst ein Jahr später, als der Krieg zu Ende war. Ich hatte einen Schwager, einen Ernst Stock, der ist beim Militär gewesen, bei der Jewish brigade, und war der erste, der nach Wien gekommen ist und meinen Vater getroffen hat. Die zwei haben sich zwar nicht gekannt, aber sie haben sich getroffen. 

I: Und Ihr Vater hat dann nach dem Krieg bestimmt, daß sie alle zurück zu kommen haben? 

Smolka: Er hat das „Hotel de France“ gekauft, gleich 1945. Und da waren die Franzosen drin als Besatzungsmacht und haben es benützt. Und er hat es gekauft. Er hat auch sehr viele andere Häuser gekauft, verkauft, hin und her und als er starb, war nichts mehr auffindbar. Das war sehr merkwürdig. 

Aber jedenfalls, das Hotel blieb über und jetzt war die Frage, was geschieht mit dem Hotel. Er hat es seinen vier Töchtern geschenkt und einer nach dem anderen sind die Schwiegersöhne mit den Frauen erschienen, ich weiß nicht, ob ich das sagen darf, hauptsächlich, damit der andere nicht alles wegnimmt. 

S: Bei mir hat das nicht ganz gestimmt. Ich wollte absolut nicht zurück. Ich habe sogar etwas gemacht, ich habe Freunde von mir gebeten, das ist dann nichts daraus geworden, ich habe Freunde von mir gebeten, meine Tochter bei sich zu behalten und nicht nach Wien zu lassen.

I: damit Sie wieder zurück fahren?

S: Damit ich zurückfahre.

Smolka: Also der Schwiegervater ist sofort zurück wie er konnte um aufzupassen, daß da nichts passiert.

I: Der Schwiegervater?

Smolka: Mein Schwiegervater! Also ihr Mann.

I: Ach der ist vor ihr noch ..

S: Der ist ein paar Wochen oder Monate...

Smolka: Meiner Frau, die war damals elf, zehn½, na elf war sie, hat man erzählt, man fährt nur für drei Monate nach Wien. Und darüber beschwert sie sich bis heute. Sie hat ja ihre ganzen Schulsachen, die Spielzeuge, alles liegengelassen. Und sie sind auch weggeschlichen, um nicht als Flüchtlinge beschimpft zu werden von den Freunden. 

I: Hatten Sie hier Freunde?

S: Nach dem Krieg?

I: Nach dem Krieg, von vor dem Krieg.

S: Es hat sich erst später eine Schulfreundin, zwei gefunden. Beide, die hier gelebt haben, die eine, die ihrer politischen Einstellung nach Kommunistin war, also sehr gegen das Regime, mit der habe ich mich öfters noch getroffen und dann hat sie irgend etwas gesagt, was mich geärgert hat und ich habe sie nicht mehr getroffen. Und die zweite, die eindeutig pro Hitler war, die habe ich einmal bei einer Zusammenkunft, wo man mit Müh und Not ein paar Mädchen aus dem Jahrgang zusammen gefunden hat und dann gab es noch eine Ärztin, ich weiß nicht, wie sie heute heißt, die ist verheiratet und hat Kinder, die habe ich auch einmal getroffen, sehr katholisch.

I: Das heißt, als Sie hierher kamen, hatten Sie keinen Freundeskreis?

S: Sehr schnell wieder. 

I: Kam das durch die Gemeinde, sind Sie in den Tempel gegangen?

S: Nein, fast gar nicht. Meine Tochter ja. Mein Vater hat sie mitgenommen, solange er gelebt hat.

Smolka: Deine Mutter auch.

S: Meine Mutter ist auch gegangen. Ich weniger. 

Smolka: Er hat den Aufbau des Tempels finanziert nach dem Krieg. Bei unserer Hochzeit ist ihre  ( Frau Semenowskys) Mutter hinaus und hat vorne Deckerl gerichtet, herum getan und so, und darauf ist meine Großmutter wild geworden und wollte auch hinaus und wurde mit Brachialgewalt von meiner Tante zurück gehalten. Haben alle gesagt: Frau Wachtel darf, ihr Mann hat schließlich gezahlt. 

S: Der Vater Eisenberg hat sich vor ihr praktisch gefürchtet. 

Smolka: Jeder hat sich vor ihr gefürchtet.

I: Vor Ihrer Mutter?

S: Sie konnte..

I: Ich habe noch kein Bild von Ihrer Mutter, ehrlich gesagt, im Kopf. Ich habe keine Vorstellung, was das für eine Frau war.

Smolka: Also von der Schilderung her, war das eine Frau, die von der Familie sehr sekiert wurde, weil sie spät geheiratet hat für damalige Begriffe. Wie alt war sie?

S: 28. 

Smolka: Sie wurde sekiert usw. und sofort. Die ganze Hochzeit war auch arrangiert. Nach einem halben Jahr wollte sich der Vater scheiden lassen von ihr und seine Mutter hat ihm das nicht erlaubt. Er wollte sich scheiden lassen, weil er gesagt hat, es ist nicht auszuhalten mit ihr. 

I: Was war nicht auszuhalten?

Ihre Persönlichkeit.

S: Sie haben nicht zusammen gepaßt.

Smolka: Deine Mutter war eine Hexe.

S: Das stimmt. Und alle Kinder, alle vier, haben ihn heiß geliebt und sich die Mutter gefallen lassen, wir alle vier. 

I: Ich dachte, Sie hätten ein gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter gehabt und vor ihrem Vater, der immer weg war, so hatte ich das jetzt verstanden...

S: Nein, haben Sie schlecht verstanden. Wir haben ihn heiß geliebt, aber er hat uns nicht geliebt. 

I: Sie haben ihn heiß geliebt und das Verhältnis zu Ihrer Mutter war...

S: Weniger heiß geliebt, aber ...

Smolka: Sich nicht getraut, offen zu rebellieren, aber in Wirklichkeit katastrophal.

I: Aber was hat sie zum Beispiel getan, hat sie geschimpft oder...

S: Zum Teil auch geschimpft, aber die ganze Art wie sie...

I: War sie nicht liebevoll?

S: Nein! 

Smolka: Sie war dünn, also hager, hart. Also ich kannte sie nur als ältere Dame dann, aber es ist von den Schilderungen der vier Schwestern eindeutig.

S: Nein, wir haben sie alle nicht geliebt, aber wir waren verpflichtet für sie zu sorgen. Nicht Geld, das hat sie allein gehabt, da hat sie nicht mich gebraucht oder jemand anderen, aber mit dem Waschen war es nicht so einfach.

Smolka: Das war, wie sie alt war. Wir reden ja von deiner Kindheit.

S: Ja! Von meiner Kindheit? Sie war steinhart. 

Smolka: Aber sie wurde auch nicht geliebt.

S: Es hat viel Streit gegeben. Wie das bei ihr zu hause war, das weiß ich nicht, aber sie war jedenfalls die letzte und sie war, was man so gesagt hat, ein spätes Mädchen und das war die Katastrophe. Alle haben sie mit 18, mit 20, mit 19 geheiratet und sie war schon 28. Und das war also greisenhaft. 

I: Also dann ist das eigentlich verständlich, daß Ihr Vater sich andere Frauen gesucht hat. 

S: Ich weiß es nicht. 

Smolka: was weißt Du nicht?

S: Ich habe keinen Beweis dafür, daß er während der Jahre  wo wir zusammen alle gewohnt haben, Freundinnen gehabt hat. Das weiß ich nicht. Er war sehr viel weg, er war nie da. Es gab kein Nachtmahlessen mit ihm, außer Freitagabend. Er war nie da. 

Smolka: Nun, wo glaubst Du war er?

S: Das habe ich bis heute mir nicht klarwerden können. 

Smolka: da glaubst Du auch an Tabus.

S: Ja ich find, es gibt halt Sachen, die macht man nicht.

          Ein schlechtes Gewissen, zurück gekommen zu sein. Ich verabscheue Österreich, ich verabscheue, ich glaube, da laufe ich ja offene Türen ein. Ich fühle mich ausgesprochen fremd und nicht hierher gehörig, obwohl ich hier geboren, Schule usw. Aber ich habe herum gespielt. Die haben hier geheiratet. ich habe die eine Tochter und dann, wie der Vater gestorben ist, sind sie nach England und ich habe sie sehr oft besucht, ich habe sogar meinen kranken Mann mitgenommen. Er hatte einen Schlaganfall, und dann haben sie beschlossen, sie gehen nach Amerika. Sie haben drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter und dann ist mein Mann gestorben, der war sehr lange krank, acht Jahre. Da habe ich keinen Gedanken gehabt an wegfahren oder etwas, weil ich ihn wirklich, ich habe ihn zu Hause gepflegt. Ich wollte ihn nicht irgend wo in ein Heim oder was geben. 

I: Wann ist Ihr Mann gestorben?

S: 1988. Das heißt 1980 ist Ihr Mann krank geworden. 

S: Ja! Da waren wir in Israel, sein Bruder hat dort gelebt, der ist inzwischen auch schon gestorben, da waren wir in Israel und einen Tag oder zwei vor dem nach Hause fahren, hat er einen Schlaganfall bekommen. War dann längere Zeit in einer Reha - Klinik, dann ist meine Tochter gekommen, dann ist er (Smolka) gekommen. Er ist wie ein Kind für mich, er ist so etwas Entzückendes, ich habe ihn wirklich lieb. 

I: Ich merke das, es ist so, als wäre es ihr Sohn, es ist ein wunderbares Verhältnis. 

S: Mit ihm? Ich bin so glücklich, ich habe ein Kind dazu bekommen.  

I: Ja, ich glaube das.

S: Dann haben sie hier, von Wien aus geholfen, da haben sie noch in Wien gelebt.

I: Ist es nicht schrecklich für Sie gewesen, daß Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn nach Amerika gegangen sind?

S: Ja, und ich habe es immer wieder herausgeschoben, ja und was werde ich machen und ich war in New York, wie sie dort waren und ich war schon, ich weiß nicht wie oft in Florida. Ich war in ein paar Wochen wieder. 

I: was hat Sie gehindert daran....( zu übersiedeln) 

S: Dann ist die Krankenkasse dazu gekommen, ich hatte zwei Operationen, die ein Vermögen gekostet haben und ich krieg nirgens mehr eine Krankenkasse und irgendwo, solange mein Mann gelebt hat, wäre es eh nicht in Frage gekommen, aber die letzten zehn Jahre war das so ein hin und her. Soll ich, soll ich nicht kommen. 

Was sagt Ihre Tochter?

S:: Sie ist sich auch nicht ganz einig. Ich bin gern selbständig, ich brauch finanziell nichts von ihnen.

I: Ich meine so ganz in der Nähe halt.

S: England wäre gegangen, ja. Ich weiß es selbst nicht. Wenn Sie mich so ganz...ich weiß nicht warum. Aber so, sie sind ja früher aus England, seine Mutter, die ist erst vor zwei Jahren gestorben, solange die gelebt hat, war er ja alle paar Wochen da. 

I: Und Sie mögen wahrscheinlich die Leute hier nicht?

S: Überhaupt nicht! Überhaupt nicht, ich habe kaum Kontakt mit Österreichern. Ich habe Kontakt mit, ich würde sagen mit 90%, 80% Juden. Ich habe schon Kontakt mit anderen Leuten auch, aber auf Distanz, keine Freunde. Vielleicht eine, ja. Und wenn ich Freunde habe, sind das Juden. 

I: Das ist etwas anderes. Und zu Ihrer Schwester haben Sie schon Kontakt?

S: Zwei leben noch. Zu der einen habe ich sehr viel Kontakt, auch zu ihren Kindern. Die leben in Straßburg, sind super fromm. Richtig, also, die Söhne gehen nicht an eine Universität, sondern in eine Jeschiwa, also super, super. Ich habe auch nicht dort gewohnt, wie ich letztesmal zu Ostern dort war, weil, ich hätte es nicht ausgehalten. Ich eß kein Schweinefleisch, aber ich halte nicht koscher in dem Sinn.

I: Ist es nicht egal, was man ißt, ob es koscher ist oder nicht, wenn man es vorgesetzt kriegt, meine ich, ist es egal.

S: Also einen Schweinsbraten würde ich nicht essen, wenn Sie mir vorsetzen. 

I: Nein, aber wenn die so religiös sind     

S: Ah, das Essen, im Gegenteil, ich habe sie auch, das sind 9 Kinder hat der, 9 Kinder hat mein neffe, davon sind zwei Mädchen.

I: Ja gut, aber von Frau Brickells Bruder der Sohn der hat 18 Kinder. Das ist auch so ganz fromm...

S: Ja, ja ich weiß. Wie kann eine Frau allein...

I: Sie sieht sehr gut aus, ich habe ein Foto gesehen, und sie sieht aus wie eine junge, gut aussehende Frau. Einmal sind Drillinge und zweimal sind Zwillinge. Aber trotzdem bleiben noch genug übrig. 18 Kinder!

S. Der ist sehr fromm. Der hier gestorben ist, der Gustav, der hatte, glaube ich zwei Söhne. Er wird wissen. 

I: Und Sie glauben, daß Sie glücklicher natürlich in Israel geworden wären?

S: Ja!

I: Und trotz der Situation?

S: Trotz der Situation! Wann immer ich da war und weggefahren bin, habe ich den halben Weg geheult. Dort war ich zu Hause. Das war mein zu Hause. Ich habe Niemanden, ein Cousin von meinem Mann ist noch da. Sein Bruder ist gestorben, die Schwägerin ist gestorben, die Tochter ist in Brasilien. Von mir gibt es eine Tante vom jüngsten Bruder von meiner Mutter, wenn sie noch lebt. Wir sind völlig außer Kontakt und sie ist etwas älter als ich, ein paar Jahre. Die Tochter weiß ich, daß sie lebt, der Sohn weiß ich, daß er lebt. Er in Jerusalem, die Tochter in Tel Aviv. Aber das ist alles, ich habe keine Verwandten mehr. 

I: Also, Sie wohnen in der Wohnung, die Ihr Vater für Sie gefunden hat.

S: Jetzt!

I: Jetzt.

S: Aber zwischendurch habe ich in Mauer gewohnt und wie mein Mann krank geworden ist, hat er (Smolka) uns sein Haus gegeben, aber da hat er schon ein anderes Haus in Wien gehabt und ist dann nach England gegangen. Und früher war er (Smolka) sehr oft, jeden Monat eine Woche, zwei da, geschäftlich, und das hat er langsam aufgelöst, ist er nicht mehr da, kommt einmal im Monat, manchmal sechs Wochen nicht. Und dann haben wir festgestellt, daß das ein Blödsinn ist. Hier die Miete zahlen, meine Wohnung in Hietzing die Miete zahlen und am ersten September bin ich hier zurück gekommen. Und ich fühle mich hier sehr wohl. Er (Smolka) ist am, wann ist er gekommen, am Donnerstag ist er gekommen und am Freitag fährt er wieder weg. Also er kommt nur geschäftlich und seine Sekretärin hat ein Zimmer hier, wo sie seine Sachen...

I: Diese Frau Weiß, die mich angerufen hat.

S: Ja, ja! Die Frau Weiß ist alles. 

I: Das ist ja auch wunderbar, im ersten Bezirk...

S: Also ich bin im Moment, zuerst war ich sehr glücklich mit meinem Mann, der nicht gehen konnte und er (Smolka) hat ein Haus gehabt in Mauer. Ich meine, es war zu groß für uns, aber immerhin. Dann ist mein Mann gestorben und was mache ich mit einem 200 Quadratmeter Haus? Im Winter zu heizen, das ist ja Wahnsinn. Und dann hat er das Haus verkauft und wir haben gefunden zusammen eine Wohnung am Anfang der Hietzinger Hauptstraße und da habe ich gewohnt bis zum 1. September. 

I: aber sind Sie jetzt hier zufrieden, ja?

S: Ich bin sehr zufrieden. Sie haben mir ja auch das Auto weggenommen, sie haben gefunden, ich bin zu alt für ein Auto. Und damit bin ich noch immer nicht ganz einverstanden. Aber so ist es und ohne Auto in Hietzing zu wohnen, war mir mühsam. 

I: Das glaube ich. Und was machen Sie, gehen Sie noch zu Veranstaltungen?

S: Ich gehe Bridge spielen. 

I: Bridge, Sie sind auch eine Bridge Spielerin!

S: Sie auch?

I: Ich nicht, aber   

S: Die Edith spielt viel Bridge. Ich habe sie jahrelang nicht gesehen, irgendwann im Tempel habe ich sie...

I: Die Frau Wodak ist auch eine Bridgespielerin.

S: Meine Mutter hat immer gesagt, das ist die beste Altersversorgung. Weil, man muß sich anziehen, man muß sich frisieren und manchmal ladet man Leute nach Hause ein, muß man einen Tisch decken für vier, oder man geht irgendwo hin, kann nicht zu Hause verkommen. 

ENDE

